
  
    Die süße Eroberung des Wolfs-CEO

  

  Kapitel 1

  Clara



Das unaufhörliche Hupen der Autos und das geschäftige Treiben der erwachenden Stadt rissen mich aus meinen Träumen - eine chaotische Sinfonie, die mich zurück in die Realität holte. Der Duft von frischem Kaffee und warmen Brötchen wehte in mein Zimmer, doch trotz des knurrenden Magens konnte ich nicht an Essen denken. Die Erwartung eines weiteren ziellosen Tages lastete schwer auf meiner Brust, ein Gewicht, das immer größer zu werden schien. 



Ein festes Klopfen an der Tür beendete meine Grübelei. Es war meine Mutter Lúcia, ihre Stimme hallte mit bekannter Autorität:



„Clara, vergiss nicht, mir heute mein Mittagessen ins Büro zu bringen! Herr Lincon kommt heute aus dem Urlaub zurück, und ich möchte vorbereitet sein. Steh schon auf! Das Frühstück steht auf dem Tisch. Und beeil dich!“



Das Geräusch ihrer schnellen Schritte hallte durch den Flur, während ich mich unter der Bettdecke verkroch und mein Gesicht verbarg. Mit verschlafener Stimme antwortete ich:



„Ich liebe dich auch, Mama."



Sie entfernte sich, und für einen Moment kehrte Stille ein, sodass ich zur Decke meines Zimmers aufblicken konnte, die mit Postern und Erinnerungsstücken einer Jugend bedeckt war, die ich gerade erst hinter mir gelassen hatte. Mit gerade mal 18 Jahren hatte ich mein Abitur gemacht, aber die Freiheit, auf die ich mich so sehr gefreut hatte, brachte keinen wirklichen Sinn mit sich. 



Eine Welle der Frustration überkam mich. Als ich mich umsah, wurde mir klar, dass ich in einem sich wiederholenden Kreislauf gefangen war: aufwachen, meiner Mutter helfen und die Tage ohne Ziel vor mir hinleben. Der Gedanke, ein Studium zu beginnen, schien nicht nur weit entfernt, sondern auch erdrückend, wie eine Routine, die ich mir nicht vorstellen konnte. 



Ich holte tief Luft und stand widerwillig auf, meine kalten Füße berührten den kalten Boden. Das sanfte Morgenlicht fiel durch das Fenster und erhellte das Chaos in meinem Zimmer, enthüllte verstreute Kleidung, unfertige Bücher und gescheiterte Träume. 



Eine Tasse Kaffee und ein warmes Brötchen erwarteten mich, aber ich hatte das Gefühl, dass ich mehr als nur Nahrung brauchte. Ich brauchte einen Plan. Einen Sinn. Einen Weg, der mich lebendig fühlen ließ, nicht nur einen weiteren Tag überleben.



Und so ging ich ins Badezimmer und gähnte. Als ich eintrat, betrachtete ich mein Spiegelbild. Meine braunen Haare waren zerzaust, die rosa Strähne, die ich kürzlich gefärbt hatte, leuchtete im Licht. Eine kleine Rebellion inmitten der Monotonie.



Ohne weiteres Zögern ging ich zur Dusche und drehte das heiße Wasser auf. Der Dampf stieg auf, und ich spürte, wie sich die Anspannung in meinen Schultern langsam löste. Während das Wasser über mich floss, schloss ich die Augen und ließ zu, dass die Routine zu einem Moment nur für mich wurde. Für einen Moment vergaß ich den Druck, die leeren Tage und die Erwartungen. Da waren nur ich, das Wasser und die Hoffnung, dass sich etwas ändern würde. 



Mit einem etwas leichteren Herzen verließ ich die Dusche und beschloss, den Tag zu meistern. Als ich in mein Zimmer zurückkehrte, in mein Handtuch gewickelt, vibrierte mein Handy auf dem Tisch und blinkte. Auf dem Display sah ich, dass es Bruna war, meine Freundin, die nicht hier wohnte, sondern in einer anderen Stadt studierte. Ich schaltete die Freisprecheinrichtung ein, während ich zum Kleiderschrank ging, und nahm den Anruf entgegen.



📱ANRUF ANGENOMMEN



„Hey, Miststück", sagte ich und lächelte.



„Wow! Ich liebe dich auch, Miststück", antwortete Bruna mit fröhlicher Stimme.



Während ich nach etwas Bequemem zum Anziehen suchte und fast in den Schrank kroch, sagte ich laut:



„Und, wie läuft das Studium?“ 



Sie lächelte noch breiter und die Begeisterung war in ihrer Stimme spürbar:



„Es ist unglaublich! Ich habe hier schon ein paar süße Typen kennengelernt. Du fehlst mir nur noch, du Dummkopf ... aber du spielst ja lieber die Rebellin.“ 



Ich lächelte, während ich ein graues T-Shirt auswählte und anzog. Ich antwortete und versuchte, meine Frustration nicht durchscheinen zu lassen:



„Ich will wirklich nicht studieren, Bruna. Ich glaube, das ist nichts für mich. Ich will etwas mehr, weißt du? Etwas, von dem ich vielleicht selbst noch nicht weiß, was es ist. Aber es ist definitiv nicht das, was ich jetzt tue, hier festsitzen.“



Ihre Stimme wurde ernster:



„Ich weiß, Clara. Aber Freundin, du wirst nicht für immer jung sein. Und du brauchst Geld zum Überleben; du kannst dich nicht ewig von deinen Eltern aushalten lassen."



Ich dachte über ihre Worte nach, während ich mich an die Schranktür lehnte. Die Wahrheit war, dass mir die Zukunft Angst machte. Der Wunsch nach Freiheit kollidierte mit der harten Realität des Erwachsenwerdens. Das Dilemma zeichnete sich in meinem Kopf ab: das Bedürfnis nach Sicherheit versus die Suche nach einem Sinn. 



„Du hast Recht", gab ich zu und spürte, wie der Druck größer wurde. „Aber ich kann mich nicht in einem Klassenzimmer sehen, wie ich einfach nur Regeln und Verpflichtungen folge. Ich muss etwas finden, bei dem mein Herz schneller schlägt.“ 



„Dann tu etwas, Clara! Such dir ein Praktikum, eine Tätigkeit, die dich begeistert! Du musst etwas ausprobieren, herausfinden, was dir wirklich Spaß macht", schlug Bruna vor, die Sorge in ihrer Stimme war deutlich zu hören. 



Ich blickte aus dem Fenster und sah die Stadt draußen pulsieren, voller Möglichkeiten. Vielleicht sollte ich meine Komfortzone verlassen. Der Gedanke begann, in meinem Kopf Gestalt anzunehmen.



„Ich werde darüber nachdenken, Freundin. Danke, dass du mich daran erinnerst, dass ich nicht alle Antworten sofort haben muss."



„Ich bin immer für dich da, Miststück! Und vergiss nicht, mir von deinen Plänen zu erzählen!“, sagte sie lachend.



📱ANRUF BEENDET



Ich beendete den Anruf und spürte eine Mischung aus Angst und Hoffnung. Dann zog ich mir achtlos eine Jeans an und ging hinunter, um zu frühstücken. Der Duft von frischem Kaffee empfing mich in der Küche, und ich setzte mich an den Tisch und genoss ein warmes Brötchen, während meine Gedanken noch immer zwischen Brunas Worten und dem Druck des Tages hin und her schwebten. 



Nach dem Essen stand ich auf und räumte das Haus auf. Die Aufgaben wurden fast automatisch erledigt: Ich stellte das Geschirr in die Spüle, richtete die Kissen auf dem Sofa zurecht und räumte ein paar verstreute Sachen weg. Die Unordnung spiegelte meinen inneren Zustand wider, und während ich aufräumte, spürte ich, wie sich eine gewisse Leichtigkeit breit machte. Manchmal sind es die kleinen Dinge, die wir brauchen, um Klarheit in unseren Geist zu bringen.



Später ging ich zurück in die Küche, um das Mittagessen für meine Mutter vorzubereiten. Das Kochen war vertraut und beruhigend. Ich nahm die Zutaten, schnitt Gemüse und würzte, fast so, als wäre das Kochen eine Art Meditation für mich.



Während ich den Topf rührte, musste ich an das denken, was Bruna gesagt hatte. Ich musste etwas finden, das mich lebendig fühlen ließ. Als das Mittagessen fertig war, füllte ich alles in einen Behälter und machte mich bereit, es zu ihrer Arbeit zu bringen. 



Bevor ich ging, bemerkte ich, dass ich keinen BH trug, eines der Dinge, die ich wirklich hasste. Wer war der Idiot, der das erfunden hatte? Ernsthaft, für mich ist es eine Qual. Ich fühle mich unwohl, wenn ich einen trage. 



„Weißt du was, ich gehe einfach ohne BH, zum Teufel damit!", sagte ich zu mir selbst entschlossen.



Mit dieser kleinen Rebellion verließ ich das Haus, nahm mein Fahrrad und tauchte nach dem Schließen des Tores in das chaotische Treiben der Stadt ein. Der frische Wind umwehte mich, während ich in die Pedale trat, und das Adrenalin des Augenblicks half, die Anspannung ein wenig abzubauen.



Die hupenden Autos, die hastigen Menschen und die geschäftigen Geschäfte schufen eine urbane Symphonie, die mich mit Energie versorgte. Jeder Pedaltritt war wie ein kleiner Schrei nach Freiheit, und für einen Moment vergaß ich meine Sorgen und die Ungewissheit der Zukunft. 



Während ich auf das Gebäude zufuhr, in dem meine Mutter arbeitete, spürte ich eine Mischung aus Nervosität und Aufregung. Die Stadt, mit all ihren Farben und Geräuschen, schien voller Möglichkeiten zu sein, und vielleicht, nur vielleicht, begann ich, mich ihnen zu öffnen. 



Ich erreichte das Bürogebäude und stellte mein Fahrrad ab. Ich blickte zu dem imposanten Bau auf, in dem meine Mutter ihre Tage verbrachte. Mit dem Behälter mit dem Mittagessen in der Hand holte ich tief Luft und betrat das Gebäude. 



Da meine Mutter mir erklärt hatte, wo sich ihr Büro befand, ging ich zum Aufzug. Als ich näher kam, sah ich, wie sich die Türen schlossen.



„Hey, warten Sie!", rief ich, als könnte mich der Aufzug hören.



Instinktiv warf ich mich durch den Spalt und zwängte mich noch durch die sich schließende Tür, bevor sie sich vollständig schloss. Das Problem war, dass der Aufzug bereits nach oben fuhr, und ich fühlte mich wie in einer dieser Filmszenen, in denen die dramatische Musik einsetzt, während ich buchstäblich auf jemanden fiel. 



Seine großen, kräftigen Hände packten mich, und der Duft seines Parfüms drang in meine Nase - frisch und faszinierend. Ich blickte auf und begegnete seinen Augen, die eine beinahe goldene Farbe hatten. Ich schluckte und versuchte zu begreifen, was gerade geschah. 



Oh mein Gott. Das war das Einzige, was meine Synapsen angesichts der überwältigenden Schönheit dieses Mannes erfassen konnten. Er sah mich mit einer Intensität an, die mein Herz schneller schlagen ließ, und für einen Moment fühlte ich mich nackt und verletzlich unter seinem durchdringenden Blick. 



Dann wurde mir klar, dass er mich immer noch festhielt, und zu meinem Unglück oder vielleicht auch Glück befanden sich seine großen Hände auf meinen Brüsten - gerade heute, wo ich mich entschieden hatte, keinen BH zu tragen. Was für eine Ironie des Schicksals, nicht wahr? 





  Kapitel 2

  Lincoln



Während ich ihre Brüste halte, strahlt die Wärme ihrer Haut durch das dünne T-Shirt, und die direkte Berührung lässt mich das Fehlen eines BHs spüren. Mein Herz rast wie eine Trommel in einem stillen Wald, und eine Welle von Urinstinkten bricht in mir aus. Es ist ein tiefer, instinktiver Ruf.



Ich spüre, wie mein Wolf erwacht, das Biest, das immer in mir verborgen war. Mit einer abrupten Bewegung ziehe ich meine Hände zurück, eine plötzliche Verzweiflung überkommt mich, als ich sage:



„Pass ein bisschen besser auf, Mädchen! Das hier ist kein Vergnügungspark!"



Die Worte entfahren mir eher als Warnung denn als Vorwurf. Der Aufzug erreicht meine Etage und die Türen öffnen sich wie ein Notausgang. Ich gehe schnell hinaus, jeder Schritt lang und fest, und versuche, die Verwirrung zu ignorieren, die sie in mir hinterlassen hat.



Sobald ich mein Büro betrete, schließe ich die Tür ab und gehe zu dem großen Fenster, das mich von der pulsierenden Stadt draußen trennt. Ich lockere meine Krawatte und spüre die schwere Anspannung in der Luft. In diesem Moment hallt die raue Stimme meines Wolfes in meinem Kopf wider, ein eindringliches Flüstern, das sich bald in ein inneres Brüllen verwandelt.



„Sie ist es... das Mädchen, unsere Gefährtin... Geh ihr nach! Wir müssen uns so schnell wie möglich mit ihr paaren."



Ein tiefer, wütender Seufzer entfährt meinen Lippen und ich rufe aus:



„Nein! Auf keinen Fall! Hast du bemerkt, dass sie ein kleines Kind ist? Riecht nach Milch! Ich habe nichts gespürt, und du auch nicht!"



Das Lachen meines Wolfes ist tief und kraftvoll und hallt durch den ganzen Raum.



„Doch, Lincoln, das hast du. Genau wie ich. Sie gehört uns!"



Bevor ich erneut protestieren kann, dringt er vor und fällt in mein Wesen ein. Die Verwandlung beginnt und ich spüre, wie sich meine Haut spannt, sich meine Knochen neu ordnen. Ich versuche mich zu wehren und murmele:



„Was haben wir über die Verwandlung hier im Unternehmen gesagt? Das ist inakzeptabel!"



„Sei still, Lincoln. Dein Büro ist schallisoliert, dafür wurde es geschaffen. Ich muss mich frei fühlen. Wir sind eins, akzeptiere das."



Im Nu starre ich in die Scheibe, imposant in Wolfsgestalt. Das Spiegelbild ist eine Kombination aus meinem menschlichen Selbst und dem Tier in mir, einem mächtigen Raubtier. Als ich mich umdrehe, stoße ich meinen Laptop und Papiere um, das Geräusch des Chaos hallt durch den Raum wie ein Echo meines inneren Kampfes.



„Du weißt, dass wir uns dieselbe Seele teilen. Wir wollen sie... dieses Mädchen! Mir sind die menschlichen Regeln egal. Sie wird uns gehören!"



Die Verbindung zu ihr war unbestreitbar, und selbst ich, in meiner menschlichen Gestalt, spürte die brennende Anziehungskraft. Es ist eine Flamme, die lichterloh brennt und droht, meine Vernunft zu verzehren. Ich stamme aus einem Wolfsrudel, wo jedes Kind von Geburt an mit seinem Wolf verbunden ist.



Ich bin aus dieser Welt geflohen, auf der Suche nach etwas anderem, aber ich trage immer das Erbe, der Sohn des Alphas zu sein. Jetzt vermischt sich der Schatten der Vergangenheit mit der Gegenwart auf eine Weise, die ich mir nie hätte vorstellen können.



Ich schaue auf das Glas, das nicht nur mein Bild, sondern auch den Konflikt widerspiegelt, der sich in mir abspielt. Der Wolf will die Barrieren durchbrechen, während sich mein menschlicher Teil weigert nachzugeben.



Ich bin zwischen zwei Welten gefangen, und das Einzige, was klar ist, ist, dass dieses Mädchen irgendwie zu einem Brennpunkt von allem geworden ist, was ich bin. Und wenn ich nicht aufpasse, könnte ich mehr verlieren als nur die Kontrolle.



Der Wunsch, sie zu finden, herauszufinden, wer sie ist, pulsiert wie eine Trommel in meinem Kopf. Der Wolf und ich wissen, dass man die Zukunft nicht ignorieren kann. In einem Moment der Klarheit wird mir klar, dass das Leben, das ich mir außerhalb des Rudels ausgesucht habe, möglicherweise nicht ausreicht, um mich vor dem Ruf meiner Natur zu schützen.



„Sie ist der Schlüssel, Lincoln. Und wir können sie nicht entkommen lassen."



Die Worte meines Wolfes hallen nach, und gegen meinen Willen verspüre ich einen unwiderstehlichen Drang zu handeln.



„Nein...", flüstere ich vor mich hin, während das Bedürfnis, diesem Instinkt zu folgen, wächst und droht, mich zu überwältigen.



Das Dilemma hat gerade erst begonnen, und der Kampf um meine Seele und um ihre Seele steht kurz vor seiner Verschärfung.



„Du kannst ihren süßen Duft immer noch riechen, nicht wahr? Ahhhh... ich kann es riechen, Lincoln, und du wirst sie zu uns bringen."



Seine Worte sind wie ein hypnotisches Mantra in meinem Kopf. Ihr Duft ist immer noch an mir, eine Mischung aus Frische und Verletzlichkeit, die mich gleichermaßen verführt und beunruhigt.



Während ich mich bemühe, zu meiner menschlichen Gestalt zurückzukehren, gehe ich zu einem kleinen Schrank, in dem ich für solche unerwarteten Momente Kleidung aufbewahre.



„Ich werde niemanden holen, Wolf. Sie ist zu jung", erwidere ich und versuche, eine Rationalität durchzusetzen, die immer brüchiger erscheint.



Als ich den Schrank öffne, spendet mir der Anblick der ordentlich gefalteten Kleidung einen kurzen Moment des Trostes, aber die Anspannung bleibt. Ich ziehe ein sauberes Hemd an, der Stoff auf meiner Haut erinnert mich daran, dass ich trotz des inneren Kampfes immer noch ein Mensch bin. Der Wolf in mir sträubt sich, aufgewühlt und unzufrieden.



„Zu jung? Und wer entscheidet das? Wir brauchen sie! Die Verbindung ist unbestreitbar, Lincoln. Ignoriere nicht, was offensichtlich ist."



Meine Hände zittern leicht, als ich mir die Krawatte umbinde, ein Versuch, inmitten des emotionalen Chaos ein wenig die Kontrolle zurückzugewinnen. Wenn ich aus dem Fenster schaue, erscheint mir die geschäftige Stadt weit entfernt und gleichgültig gegenüber meinen inneren Qualen.



„Du verstehst das nicht. Es geht nicht nur um Verlangen. Es geht um Verantwortung, darum, was das für uns bedeuten könnte. Ich kann sie nicht einfach in diese Welt zerren."



Er lacht, ein tiefes, einschüchterndes Lachen, das in meinem Kopf widerhallt.



„Verantwortung? Sie ist unsere Gefährtin, der Schlüssel zu unserer wahren Stärke."



Ich spüre eine Welle von Wut und Verwirrung. Was er sagt, ist verlockend, aber die Angst, ihr wehzutun, sie in eine Welt zu zerren, die sie nicht kennt, lastet schwer auf meinem Herzen.



„Ich kann nicht...", murmle ich, aber meine eigene Stimme klingt schwach.



„Doch, das kannst du. Und mit jedem Moment, der vergeht, entfernst du dich von ihr und schaffst Raum für einen anderen, sie für sich zu beanspruchen."



Der Gedanke, dass jemand anderem ihr nahe kommt, löst einen Anflug von Besitzgier in mir aus, den ich kaum kontrollieren kann. Der Wolf in mir regt sich noch mehr und sehnt sich nach der Vereinigung, nach der wir uns beide sehnen.



„In Ordnung...", gebe ich nach und spüre den wachsenden Druck. „Aber wenn ich das tue, dann zu meinen Bedingungen. Ich möchte mehr über sie erfahren. Wer sie ist, woher sie kommt, was sie sich wünscht."



„Ausgezeichnet. Aber vergiss nicht: Das kann nicht aufgeschoben werden."



Ich schließe für einen Moment die Augen und atme tief durch. Ihr Duft ist noch frisch in meiner Erinnerung, und mir wird klar, dass ich die Anziehungskraft, die mich zu ihr hinzieht, nicht ignorieren kann. Dieser innere Kampf hat mich gezwungen, mich nicht nur meinen Instinkten zu stellen, sondern auch dem Bedürfnis, mehr zu sein als nur ein Wolf, der vor seiner Vergangenheit flieht.



Der Kampf zwischen Instinkt und Vernunft hat gerade erst begonnen, und während ich ein letztes Mal auf die Stadt da draußen blicke, spüre ich, dass die Verbindung zu diesem Mädchen alles verändern könnte, für mich, für sie und für den Wolf in mir.





  Kapitel 3

  Clara



Während ich auf den Freizeitbereich zusteuere, in dem meine Mutter auf mich wartet, schlägt mein Herz immer noch unregelmäßig. Die Aufregung, die ich empfinde, ist beinahe greifbar, als würde jeder Schlag durch mein ganzes Wesen hallen.



Meine Beine fühlen sich wackeliger, und ich blicke mich ängstlich um, um sicherzugehen, dass mich niemand beobachtet. Ein kurzer Blick nach unten verrät die Straffheit meiner Brüste, etwas, das ich nicht ignorieren kann.



"Was war das?", murmle ich vor mich hin, überrascht von der Intensität des Gefühls.



In diesem Moment taucht meine Mutter vor mir auf, das Geräusch ihrer Schritte hallt durch den Flur.



"Da bist du ja! Ich wollte dich schon anrufen. Warum hast du so lange gebraucht?", fragt sie mit prüfendem Blick.



Als ich meinen Mund öffne, um zu antworten, unterbricht sie mich, und ihr Gesichtsausdruck wandelt sich zu einer Mischung aus Sorge und Missbilligung.



"Das glaube ich nicht! Du bist ohne BH gekommen, Clara? Man kann genau sehen, dass du keinen trägst! Deine Brüste ist ganz straff!"



Mein Gesicht wird heiß, als ich ihre Worte höre, und ich lege schnell eine Hand auf meine Brust, um die Situation zu verbergen.



"Ach, Mama, was soll's? Hör auf! Du weißt, dass ich es hasse, einen BH zu tragen."



Sie kommt näher und nimmt mir mit einer festen Geste den Behälter mit ihrem Mittagessen aus der Hand.



"Ja, aber darüber haben wir schon gesprochen. Zu Hause ist es ja okay, aber wenn du rausgehst, musst du einen tragen. Du weißt doch nicht, was für perverse Typen da draußen rumlaufen."



Als ich ihre Worte höre, schweifen meine Gedanken zu dem Moment mit diesem hypnotisierenden Mann.



"Wenn er ein perverser Typ ist, wie der im Aufzug...".



"Clara! Clara? Hörst du mir überhaupt zu?", sagt meine Mutter und holt mich aus meinen Gedanken zurück.



Ich blinzele schnell und versuche mich zu konzentrieren, als ich sage:



"Was war los, Mama?"



Sie seufzt, sichtlich frustriert, dreht sich um und geht schnell vor mir her.



"Komm schon. Sobald ich zu Mittag gegessen habe, kannst du wieder gehen."



Ich folge ihr, die Gedanken noch immer wirr und das Adrenalin vermischt sich mit der Erwartung. Wer ist dieser Mann? Der Druck der Situation scheint mich zu begleiten und macht jeden Schritt bedeutungsvoller.



Sobald wir den Freizeitbereich betreten, sucht meine Mutter einen Tisch in der Sonne aus, und ich folge ihr und setze mich neben sie. Sie fängt an zu essen, während ich mein Handy zücke und mich mit einem beliebigen Spiel ablenke. Die Ruhe des Moments wird jedoch schnell unterbrochen.



Und dann taucht er wieder auf. Der Mann, den ich im Aufzug getroffen habe, diesmal in legerer Kleidung, aber immer noch ein Blickfang. Sein Gang ist selbstbewusst, und sein gepflegtes Haar ist verführerisch. Er strahlt eine Männlichkeit aus, die mich auf eine Weise anzieht, die ich nicht erklären kann.



Ich schlucke trocken und spüre, wie mein Herz schneller schlägt. Meine Mutter bemerkt mein Schweigen, sieht mich mit gerunzelter Stirn an und fragt:



"Was ist los?"



Aber ich sage nichts. Sie folgt meinem Blick und beobachtet den Mann mit unerwartetem Interesse, als sie ihn bemerkt. Er unterhält sich mit einem jungen Mann mit Brille und gestikuliert selbstsicher. Die Anziehungskraft, die von ihm ausgeht, ist fast greifbar, und ein unbändiger Impuls ergreift Besitz von mir.



Ohne nachzudenken, öffne ich die Kamera meines Handys und mache ein Foto von ihm. Das Klicken des Blitzes hallt durch den fast leeren Raum wie ein Schuss. Er dreht sich im selben Bruchteil einer Sekunde um, und in einem schnellen Reflex werfe ich mich zu Boden und verstecke mich hinter meiner Mutter.



Sie gerät in Panik, als sie den Blick des Mannes sieht, und nach kurzem Zögern lächelt sie nervös und hebt ihr Handy hoch, als würde sie ein Selfie machen.



"Hallo, Herr Lincoln", sagt sie und winkt lässig.



Meine Augen weiten sich, als ich den Namen höre. Er nickt leicht und dreht sich wieder um, gefolgt von dem jungen Mann. Als ich mich erhebe, spüre ich einen Klaps auf meinen Arm.



"Aua, Mama! Das tat weh!", sage ich und reibe mir die Stelle.



Sie wirft mir einen wütenden Blick zu, die Spannung zwischen uns ist greifbar, während sie schroff sagt:



"Du bist kein Kind mehr, Clara! Um Himmels willen! Was ist in dich gefahren? Willst du, dass er mich rausschmeißt?"



Dann kommen die Erinnerungen an diesen Morgen wieder hoch. Sie erwähnte, dass Lincoln aus dem Urlaub zurück sei, und mein Herz rast bei dieser Erkenntnis.



"Ist er dein Chef?", frage ich, der Unglaube ist in meiner Stimme deutlich zu hören.



Sie sieht mich noch verwirrter an, ihre Augen sind weit aufgerissen.



"Ja! Und warum zum Teufel hast du ein Foto von ihm gemacht?"



Ein nervöses Lächeln huscht über meine Lippen.



"Er ist ein Leckerbissen, Mama... ich meine, ein echter Hingucker, oder?"



Sie schüttelt den Kopf, sichtlich enttäuscht.



"Wo habe ich bei dir versagt, Clara? Wo? Er ist viel älter als du, Mädchen! Reiß dich zusammen!"



Ich zucke mit den Achseln und versuche, ruhig zu bleiben.



"Übertreib nicht, Mama. So alt ist er nun auch wieder nicht. Und außerdem stehe ich auf ältere Typen."



Meine Antwort macht sie noch wütender, aber das Adrenalin der Situation lässt mein Blut in Wallung geraten. Ich betrachte das Foto, das ich von ihm gemacht habe, und vergrößere es, als wolle ich jedes Detail in mich aufsaugen.



Sein Name leuchtet in meinem Kopf, als würde er mich einladen, mehr über ihn zu erfahren. Mit einem verschmitzten Lächeln denke ich:



"Ich möchte auf jeden Fall mehr über Sie erfahren, Herr Lincoln. Warten Sie nur ab."





  Kapitel 4

  Lincon



Während ich hastig die Flure des Gebäudes entlanggehe, hallt das Geräusch meiner Schuhe auf dem polierten Marmor wider. Mein Assistent, Marcelo, folgt mir mit besorgtem Gesichtsausdruck und versucht, mit mir Schritt zu halten.



„Ich werde Ihnen die heutigen Bilder der Gebäudekameras sofort schicken", sagt er, seine Stimme durch die Eile atemlos.



Ich nicke, spüre die Dringlichkeit der Situation und antworte bestimmt:



„Gut. Tun Sie das, aber für heute reicht es mir. Ich bin für niemanden zu sprechen; falls ein Termin ansteht, verschieben Sie ihn. Ich gehe nach Hause."



Marcelo nickt und richtet seine Brille, die ihm von der Nase rutscht.



„Selbstverständlich, Señor."



Er überholt mich fast rennend, während er sich auf sein Handy konzentriert. Einen Moment lang beobachte ich ihn, das Gefühl, beobachtet zu werden, kehrt zurück, stärker als je zuvor.



Ich gehe weiter zur Tiefgarage, meine Schritte hallen immer lauter wider. Während ich gehe, verfolgt mich eine Erinnerung: die Angestellte mit ihrem Handy in der Hand, die Selfies macht.



„Sie war ganz in der Nähe... gib es zu, Lincon, du hast ihren Geruch auch wahrgenommen", flüstert mein Wolf, seine urzeitliche Stimme regt sich in meinem Kopf.



„Das habe ich, aber ich habe sie nicht gesehen. Das macht mich noch verrückter... ich muss wissen, wer sie ist, und zwar bald."



„Das müssen wir, mein Lieber... das müssen wir."



„Ich weiß genau, warum du sie willst, Wolf...", antworte ich, fast flüsternd.



Als ich mich meinem Auto nähere, vermischen sich Zweifel und Intuition. Als ich einsteige, brüllt der Motor unter dem Druck des Gaspedals auf, aber die Unruhe bleibt. Der Wolf in mir ist erwacht und ich muss herausfinden, was sich in den Schatten verbirgt.



Während ich im warmen Licht des späten Nachmittags fahre, pulsiert die Stadt um mich herum, ein Gewirr aus Autos und eilenden Menschen. Der Lärm der Motoren, Hupen und hastigen Schritte erzeugt eine chaotische Symphonie, die in meinem Kopf widerhallt. Meine Finger trommeln ungeduldig auf das Lenkrad, der nervöse Rhythmus spiegelt meine Unruhe wider.



„Da ist sie! Sie ist wieder in der Nähe!", brüllt die Stimme meines Wolfs, ein urzeitliches Echo, das in den Tiefen meiner Seele nachhallt.



Plötzlich ist die Luft erfüllt von ihrem unverwechselbaren Duft, ihr Parfüm dringt durch das offene Fenster. Instinktiv blicke ich zur Seite und da ist sie. Das Mädchen, das mich seit Stunden beschäftigt, schiebt ihr Fahrrad und tippt auf ihrem Handy herum. 



Die Sonne scheint auf ihr Gesicht und lässt ihre Haut noch strahlender wirken. Ein Schauer läuft mir über den Rücken.



„Los! Folge ihr, Lincon! Lauf! Folge ihr!", schreit mein Wolf, die Dringlichkeit in seiner Stimme wächst, ein unkontrollierbares Bedürfnis.



„Bist du verrückt? Ich kann ihr nicht folgen! Und außerdem die Ampel..."



Ich habe keine Zeit, meinen Satz zu beenden, als ich spüre, wie mein Fuß aufs Gaspedal tritt. Das Auto reagiert mit einem kraftvollen Brüllen, überfährt die rote Ampel, als hätte sich die Welt um mich herum verlangsamt. Adrenalin pulsiert durch meine Adern.



„Ich bringe dich um, du Mistkerl! Ich bringe dich um!", schreie ich, Wut und Frustration vermischen sich zu einem Sturm.



„Du kannst mich nicht töten, Lincon. Und jetzt halte dich fest an diesem Lenkrad und lass uns ihr folgen. Wir müssen herausfinden, wo sie wohnt", sagt er selbstbewusst.



Während der Motor des Wagens wie ein Löwe im Zorn dröhnt, folge ich ihrer Spur. Sie biegt um die Ecke, und instinktiv reiße ich das Lenkrad herum, die Reifen quietschen in der Kurve. Die Stadt verwandelt sich in einen verschwommenen Strudel aus Farben und Geräuschen, jede Ampel und jeder Fußgänger wird zu einem bloßen Hindernis in meiner Verfolgung.



Ihr Duft wird stärker, fast so, als würde er mich einhüllen, und die unerklärliche Verbindung zwischen uns festigt sich. Mein Herz schlägt schneller; Erwartung und Vorfreude vermischen sich. Was will ich wirklich? Wissen, wer sie ist, oder einfach nur dieses urzeitliche Bedürfnis befriedigen, das mich verzehrt?



Durch die Fenster verwandelt sich das rasante Treiben der Stadt in eine verschwommene Landschaft. Ich bin so auf sie konzentriert, dass ich den Bus, der neben mir vorbeifährt, kaum bemerke, dessen Hupe wie ein Donnerschlag ertönt. Das Mädchen entfernt sich, und meine Entschlossenheit wächst. Ich darf sie nicht entkommen lassen.



„Los, Lincon!", ruft mein Wolf ungeduldig.



Doch als ich um eine Ecke biege, kreuzt ein Straßenhändler, der seine Waren anpreist, meinen Weg. Ich trete abrupt auf die Bremse, und das Geräusch der Reifen, die über den Asphalt schleifen, hallt in meinem Kopf wider.



Mein Herz hämmert in meiner Brust, Adrenalin lässt meine Sinne pulsieren. Es ist, als wollten meine Trommelfelle platzen, jeder Schlag meines Herzens hallt wie eine Kriegstrommel wider.



Die Autos um mich herum hupen, Fahrer fluchen, während sie sich in ihren Routinen aufregen. Aber sie sind mir egal; ich bin auf das einzige Ziel fokussiert, das zählt. Als ich nach draußen schaue, stelle ich fest, dass das Mädchen in der Menge der Fußgänger verschwunden ist.



Ich verliere das Zeitgefühl, während ich durch die Gegend fahre, vorbei an unbekannten Gesichtern und blinkenden Lichtern, doch alles scheint vergebens. Sie ist weg und Frustration macht sich breit. Ohne es zu bemerken, wird aus dem Nachmittag Abend, und die Schatten werden länger.



Als ich eine Kehrtwende mache, fahre ich an einer dunkleren Gasse vorbei. Plötzlich ist mein Auto umzingelt. Drei Männer tauchen aus den Schatten auf und nähern sich mit bedrohlichen Mienen, ziehen ihre Hemden hoch und enthüllen Waffen. Die Kälte in meinem Rücken verwandelt sich in ein heißes Brennen der Wut.



Ich atme tief ein und ein bitteres Lachen entweicht meinen Lippen.



„Großartig, Wolf! Sieh nur, in was du uns da reingebracht hast. Und das alles für eine Göre!"



Sein inneres Lachen hallt wider und ich spüre, wie er sich über die Situation amüsiert.



„Sieh es mal so: Zumindest werden wir ein bisschen Spaß haben. Raus aus dem Auto, Lincon, und lass mich übernehmen."



Ohne zu zögern öffne ich die Tür und steige langsam aus, die Hände erhoben. Während ich sie langsam senke und dabei mein Hemd und meine Hose aufknöpfe, sage ich mit berechnender Ruhe:



„Jungs... ich schlage vor, ihr rennt jetzt besser weg. Ernsthaft, das hier könnte übel enden. Ihr hattet das Pech, euch mit dem Falschen anzulegen."



Sie wechseln verwirrte Blicke und einer von ihnen sagt lachend:



„Was soll das, Schönling? Willst du uns irgendwie anders bezahlen? Aber darauf stehen wir nicht... wir wollen nur dein Geld und das Auto."



Ich lächle zynisch, jetzt nur noch in Unterwäsche. Ich werfe meine Klamotten in Richtung Auto und sage:



„Ich habe euch gewarnt."



Die Verwandlung beginnt, ein qualvoller und befreiender Prozess. Meine Knochen knacken, und mein Körper verformt sich. Krallen sprießen hervor, Fell bedeckt meine Haut, mein Gesicht verlängert sich und verwandelt sich in eine wilde Schnauze.



Und dann kommt mein Wolf vollständig zum Vorschein. Das schwache Licht, das die Gasse beleuchtet, scheint vor der Kreatur, die ich bin, zu flackern. In meinem Kopf ist seine Stimme ein leises, finsteres Flüstern:



„Lass uns spielen."



Die Jagd beginnt. In einem Augenblick löst sich die Anspannung in einem urzeitlichen Rausch auf. Das Brüllen der Bestie hallt durch die Gasse, und die qualvollen Schreie der Männer zerreißen die Nacht und vermischen sich mit dem Geräusch von Krallen, die durch Fleisch schneiden.



Die drei zerstreuen sich, doch die Dunkelheit ist mein Verbündeter. Die Beute ist schwach und verängstigt, und der Geschmack der Freiheit umhüllt mich. Während ich durch die Schatten laufe, pulsiert die Wildheit in meinen Adern, und die Stadt wird zu einem Spielplatz der Jagd. Der Wolf in mir ist frei, und die Nacht hat gerade erst begonnen. 





  Kapitel 5

  Clara



Während ich mein Fahrrad schiebe, zieht das Verkehrschaos meine Aufmerksamkeit auf sich. Motoren dröhnen, Menschen schreien - ein Wortgefecht, das sich schnell in Gleichgültigkeit auflöst. Ich ignoriere das alles und gehe meinen Weg, absorbiere den hektischen Rhythmus der Stadt.



Die hitzige Diskussion über Lincolns Foto hallt immer noch in meinem Kopf wider. Bruna und ich haben debattiert, aber tief im Inneren hat sie verstanden, dass das Bild dieses Mannes, des Chefs meiner Mutter, etwas in mir ausgelöst hat. Etwas Geheimnisvolles und Beunruhigendes, das ich noch nicht entschlüsseln kann.



Während ich gehe, bricht die Nacht herein und hüllt die Stadt in einen dunklen Mantel. Das Licht der Straßenlaternen spiegelt sich auf den Gehwegen und erzeugt tanzende Schatten. Als ich mich dem Eingang meines Hauses nähere, ertönt ein schrilles Miauen, das die Stille durchbricht. Neugierig folge ich dem Geräusch, und als ich das Tor erreiche, sehe ich einen Karton daneben.



Aus dem Inneren taucht ein kleines schwarz-weißes Kätzchen auf, seine Augen leuchten wie winzige Laternen in der Dunkelheit. Es beobachtet mich und scheint genauso fasziniert zu sein wie ich. Angezogen von seiner Zerbrechlichkeit, gehe ich in die Hocke und lächle es an.



„Hey, kleiner Freund, alles in Ordnung? Wer hat dich hier zurückgelassen?", frage ich mit sanfter, aufmunternder Stimme.



Das Kätzchen kommt näher, sein leises Schnurren hallt in dem Raum zwischen uns wider. Es reibt seinen Körper an meinem Bein, als würde es mich auswählen, und in diesem Moment steigt etwas Warmes und Tröstliches in mir auf.



„Hey... sie haben dich hier zurückgelassen, nicht wahr? Sie haben dich ausgesetzt, nicht wahr?", sage ich und schließe das Kätzchen vorsichtig in meine Arme. Es kuschelt sich an mich, sucht Wärme und Geborgenheit, während ich spüre, wie sein kleiner Körper leicht zittert.



Ich sehe mich um und suche nach jemandem, der mir erklären könnte, warum dieses verletzliche Wesen hier allein zurückgelassen wurde. Ein Stich der Empörung steigt in mir auf. Wie kann jemand ein so zartes Leben einfach wegwerfen?



„Keine Sorge, kleiner Freund. Jetzt bist du bei mir", murmele ich und streichle ihm sanft über den Kopf. Es schließt die Augen und schnurrt, als wüsste es, dass es einen Unterschlupf gefunden hat.



Ich gehe auf mein Haus zu, das Gewicht des Kätzchens wird zu einer Erleichterung in meinen Armen. Als ich das Haus betrete, umhüllt mich die Vertrautheit der Umgebung wie eine tröstliche Umarmung.



Die Wände sind mit Fotos von glücklichen Momenten geschmückt, die wohlige Erinnerungen wachrufen. Ich setze das Kätzchen auf den Stuhl neben dem Tisch, während ich in die Küche gehe, um etwas Futter und Wasser für es zu holen.



„Schau mal, ich hoffe, es schmeckt!", rufe ich und komme mit einem kleinen Napf und etwas Wasser zurück. Das sanfte Licht der Lampe spiegelt sich in den Augen des Kätzchens wider, das mich mit einer Mischung aus Neugier und Vorsicht beobachtet.



Ich stelle das Futter vor ihm ab, und es zögert einen Moment lang. Dann, mit einer schüchternen Geste, nähert es sich und beginnt, kleine Bissen zu nehmen. Das leise Geräusch seines Kauens hallt im Raum wider, und ein unwillkürliches Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. Es ist, als würde es sich erlauben zu vertrauen, und das gibt mir ein warmes Gefühl in der Brust.



Doch meine Gedanken schweifen zurück zu dem Gespräch mit Bruna. Das Geheimnis um Lincoln schwebt immer noch über mir. Der Mann, der meiner Mutter so viel bedeutet, dessen Geschichte mir aber immer noch nebulös ist.



Das Kätzchen, mit seiner zarten Präsenz, bringt Trost, eine Pause von den Sorgen, die mich plagen. Ich beschließe, ihm einen Namen zu geben. „Bichano" scheint passend, ein einfacher Name, der aufrichtige Zuneigung ausdrückt.



Während das Kätzchen weiterfrisst, macht sich ein Teil von mir immer noch Sorgen um die Verbindung, die ich zu Lincoln gespürt habe. Was steckt wirklich hinter dieser imposanten Gestalt, die mich so fasziniert hat?



Aber im Moment beschließe ich, diese Fragen in den Hintergrund zu stellen, zumindest bis die Nacht mir einen Moment der Klarheit bietet. Ich sitze auf dem Sofa und beobachte Bichano, wie er den Raum erkundet. Seine Bewegungen sind flink und neugierig; er untersucht die Gegenstände um ihn herum, als würde jede Ecke ein Geheimnis bergen.



Es ist unmöglich, nicht zu lächeln, wenn man ihn mit einem Stück loser Schnur spielen sieht, wie sich seine kleinen, flinken Pfoten im Stoff verfangen. Er wird zu einer lebendigen Erinnerung daran, dass das Leben trotz all der Ungewissheiten, die mich umgeben, weitergeht.



Meine Mutter kommt nach Hause, und ihr Blick fällt sofort auf Bichano, der fröhlich auf dem Teppich spielt und einem Papierball hinterherjagt. Ihr Gesicht, das eben noch entspannt war, verwandelt sich schnell in einen Ausdruck der Verwirrung.



„Was soll das bedeuten, Clara?", fragt sie, während sie näher kommt und ihre Tasche mit einer ruckartigen Bewegung abstellt.



Sie betrachtet das kleine Kätzchen mit einer Mischung aus Neugier und Besorgnis, ihre Augen leuchten im sanften Licht des Raumes. Das Kätzchen bleibt für einen Moment stehen und sieht sie mit seinen großen Pupillen an, als würde es ebenfalls versuchen, die Situation zu verstehen.



Lächelnd stehe ich vom Sofa auf und gehe zu ihr. Impulsiv umarme ich sie fest, mein Gesicht an ihres gepresst, und küsse sie sanft auf die Wange.



„Ich habe ihn auf dem Heimweg gefunden, Mama...", sage ich, meine Stimme voller Hoffnung. „Wir können ihn doch behalten, oder? Bitte sag ja, bitte, bitte."



Sie zögert einen Moment lang, der Ausdruck des Zweifels ist noch immer in ihrem Gesicht, aber die Art und Weise, wie das Kätzchen spielt, unschuldig und liebenswert, scheint einen Teil ihres Widerstands zu schmelzen.







  Kapitel 6

  Lincon



Mit einem aufheulenden Motor und quietschenden Reifen auf der Auffahrt meines Anwesens komme ich mit Höchstgeschwindigkeit zu Hause an. Kaum habe ich die Garage betreten, springe ich auch schon aus dem Auto und haste, getrieben von einem einzigen Ziel, durch die luxuriösen Räume: mein Schlafzimmer. Die Last meiner Tat lastet immer noch schwer auf mir.



Im Badezimmer angekommen, schließe ich die Tür mit einem Knall hinter mir. Der große, moderne Raum wird zu einem vorübergehenden Refugium. Mit einer abrupten Bewegung reiße ich mir die Kleider vom Leib, und das kalte Wasser der Dusche ergießt sich schon bald erleichternd über mich. Ich halte den Kopf gesenkt und lasse die Kälte auf mich einwirken, und in einem Anflug von Frustration schlage ich gegen die Wand.



„Das hätten wir nicht tun sollen ... das hätten wir nicht tun sollen", murmele ich mit heiserer, leiser Stimme, als könnte die Wand selbst mich hören.



Mein Wolf antwortet mit tiefer, eindringlicher Stimme:



„Es war Notwehr, Lincon. Das weißt du. Aber ich muss gestehen, dass ich es geliebt habe zu spielen. Es war eine schöne Jagd, nicht wahr?"



Ich atme schwer, versuche meine Gedanken zu ordnen, und sage:



„Nein, es war keine schöne Jagd. Wir können unsere Identität nicht so aufs Spiel setzen."



„Entspann dich, es war dunkel. Niemand hat uns ganz gesehen, außer diesen dreien ... aber die sind ja jetzt nicht mehr da, um ihre Version der Geschichte zu erzählen."



Ich schweige und seife mich weiter ein. Meine Gedanken schweifen zu dem Mädchen. Ich erinnere mich an ihren Blick, an die Art, wie sie gleichzeitig so nah und doch so fern schien. Und am Ende habe ich sie aus den Augen verloren.



„Sei nicht so. Wir werden sie bald finden. Dein Assistent müsste die heutigen Bilder doch schon früher von der Firma geschickt haben. Wir werden herausfinden, wer sie wirklich ist, Lincon."



Auf die Worte meines Wolfes hin atme ich tief durch. Ich beende meine Dusche, schnappe mir ein graues Handtuch und wickle es mir um die Hüften, während ich mir mit einem kleineren Handtuch das Haar trockne, als ich das Badezimmer verlasse.



Der Signalton meines Laptops macht mich auf mich aufmerksam. Ich gehe zum Sessel, setze mich und greife hastig nach dem Gerät. Auf dem Bildschirm leuchtet der Link, den mir Marcelo geschickt hat. Mit einem Klick werde ich zu den Dateien der Überwachungskameras weitergeleitet.



Die Bilder laufen vor mir ab und zeigen den Aufzug, in dem ich sie getroffen habe. Ich verfolge ihren Weg durch die Aufnahmen von jeder Etage des Unternehmens, und schon bald runzele ich die Stirn, als ich sehe, wie sie sich mit der Angestellten unterhält, die offenbar Selfies machte. Mein Herz macht einen Satz, als mir klar wird, dass sie das Mädchen in Wirklichkeit hinter sich versteckt hielt.



„Habe ich es dir doch gesagt? Sie war wirklich in der Nähe, deshalb haben wir ihren Geruch wahrgenommen", murmelt mein Wolf zufrieden.



„Die Angestellte ... könnte sie ihre Mutter sein?", frage ich mich grübelnd, während sich in meinem Kopf eine neue Möglichkeit formt.



Die Verbindung zwischen ihnen scheint tief zu sein, und der Wunsch, diese Beziehung zu verstehen, wächst mit jeder Sekunde. Ohne zu zögern, schließe ich die Seite und gehe zu den Akten meiner Firma. Die Spannung in mir verstärkt sich.



„Ich muss wissen, wer diese Angestellte ist", sage ich schnell, während meine Finger hektisch über die Tastatur fliegen.



In den Verzeichnissen erscheint ihr Bild, zusammen mit ihrem Namen. Mit einer schnellen Bewegung notiere ich mir ihre Telefonnummer.



„Und jetzt, was soll ich tun?", flüstere ich, mein Herz rast. „Ich kann nicht überstürzt handeln, sonst werde ich verdächtig."



„Warum gehen wir nicht einfach zu ihrer Adresse? Wir könnten sie ausspionieren, sehen, ob das Mädchen dort lebt", schlägt mein Wolf vor, seine Stimme überschlägt sich fast vor Aufregung.



„Und das würde die Sache nur noch komplizierter machen, oder?", erwidere ich, fahre mir mit der Hand durchs feuchte Haar und versuche, klar zu denken. „Das Mädchen ist die Tochter meiner Angestellten." 





  Kapitel 7

  Clara



In meinem Bett liegend, gekleidet in meinen Pyjama mit Wassermelonenmuster, wird die Stille der frühen Morgenstunden nur durch das leise Geräusch meiner Füße unterbrochen, die unaufhaltsam aneinander reiben. Völlig vertieft bin ich in das Gespräch mit Bruna, das sich rasant auf dem Bildschirm meines Handys abspielt. 



Kater, mein neuer Katzengefährte, schläft friedlich unter der Bettdecke, sein kleines Bäuchlein hebt und senkt sich sanft im Traum. Nach langem Drängen hatte meine Mutter endlich zugestimmt, dass er hier bei mir einziehen darf, und jetzt kann ich mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen.



📱BRUNA: Also, Clara, der Chef deiner Mutter ist ja wohl ein echter Hingucker... Aber mal im Ernst, was hast du vor? Wirst du ihn einfach ansprechen und fragen, ob er auch die knisternde Stimmung zwischen euch im Aufzug gespürt hat? Vor allem, als seine großen, warmen Hände auf deinen Hüften lagen?



Unwillkürlich erscheint ein Lächeln auf meinem Gesicht. Brunas Neckereien bringen mich immer zum Lachen, selbst in den angespanntesten Momenten. Schnell tippe ich die Antwort, erfüllt von einer Mischung aus Aufregung und Beklemmung.



📱CLARA: Hahaha! Das sollte ich vielleicht wirklich tun. Aber im Ernst, es ist nicht nur die Anziehung. Da ist noch etwas mehr, eine Verbindung, die ich nicht erklären kann. Ich muss herausfinden, was es ist, aber ich habe mir noch nicht viele Gedanken darüber gemacht, wie ich das anstellen soll.



Während ich auf ihre Antwort warte, blicke ich zu Kater, der sich unter der Bettdecke windet, seine kleinen Pfoten scheinen in der Luft zu tanzen. Er ist wie ein kleiner Sonnenstrahl inmitten meines Gedankenstrudels.



📱BRUNA: Das ist wirklich ein Problem, Freundin, besonders weil er der Chef deiner Mutter ist. Und außerdem musst du vorsichtig sein, Clara. Wer weiß, auf was für schräge Dinge dieser Typ steht; so wie er drauf ist, scheint er auf Probleme zu stehen.



Brunas Worte hallen in meinem Kopf wider, und ein ungutes Gefühl macht sich in meinem Bauch breit. Diese Möglichkeit hatte ich wirklich nicht bedacht; er könnte ein schlechter Mensch sein, und das lässt mich aufhorchen.



📱CLARA: Stimmt... er könnte ein Psychopath sein oder so... Oh Mann, Freundin, ich bin total durcheinander. Was soll ich tun?



📱BRUNA: Erstmal durchatmen. Du darfst dich von deiner Angst nicht lähmen lassen. Was du fühlst, ist echt, aber überstürze nichts. Versuch, mehr über ihn herauszufinden.



📱CLARA: Wie denn? In den sozialen Medien recherchieren?



📱BRUNA: Genau! Und du kannst auch deine Mutter fragen, vielleicht weiß sie mehr.



Der Gedanke, meine Mutter zu fragen, lässt meinen Magen umdrehen. Ich weiß nicht, wie ich dieses Thema ansprechen soll, ohne Verdacht zu erregen.



📱CLARA: Okay, ich denke, ich kann versuchen, mehr herauszufinden. Aber wie stelle ich es an, ohne wie eine Spionin zu wirken?



📱BRUNA: Sei einfach subtil. Ein lockeres Gespräch kann Türen öffnen, aber übertreibe es nicht. Und vergiss nicht: Setze deine Grenzen!



Ich kuschle mich tiefer in die Bettdecke und spüre eine Mischung aus Aufregung und Beklemmung. Was will ich wirklich über ihn herausfinden? Gibt es mehr als nur diese anfängliche Chemie? Die Erinnerung an seine Hände auf mir lässt mich erschaudern, aber es ist eine Mischung aus Angst und Neugier, die mich antreibt.



📱CLARA: Danke, du Nuss! Ich werde darüber nachdenken, während ich versuche zu schlafen. Ich verspreche, ich erzähle dir alles!



📱BRUNA: Genau! Und vergiss nicht, Katerchen ist da, um dir Mut zu machen. Viel Glück, du Nuss!



Ich lege auf und schaue Kater an, der sich streckt und leise schnurrt. Er scheint die Situation zu verstehen, als würde er mich ermutigen, mich dem zu stellen, was vor mir liegt.



Ich schließe die Augen, aber mein Geist rast weiter. Die Möglichkeiten breiten sich wie ein Puzzle in meinem Kopf aus. Was werde ich tun? Wie kann ich ihm näher kommen, ohne verzweifelt oder aufdringlich zu wirken?



Nach ein paar Minuten des Grübelns steht Kater auf und kuschelt sich an meine Seite. Sein sanftes Schnurren verwandelt sich in eine Art beruhigenden Mantra, und ich spüre, dass ich trotz all der Verwirrung vielleicht kurz davor stehe, etwas Unglaubliches zu entdecken.



Schließlich überkommt mich die Erschöpfung und langsam lasse ich meine Gedanken in einen unruhigen Schlaf gleiten, träume von unerwarteten Begegnungen und Möglichkeiten, die alles verändern könnten. Morgen ist ein neuer Tag, und mit ihm eine neue Chance, die Wahrheit herauszufinden. 





  Kapitel 8

  Sobald der Tag anbrach, eilte ich zur Firma. Gestern Abend kämpfte ich gegen den Impuls, zur Adresse meiner Angestellten Lucia zu fahren. Die Neugierde hätte mich beinahe verzehrt, aber ich konnte standhaft bleiben.


Jetzt sitze ich hier, ungeduldig und blicke alle paar Minuten auf meine Armbanduhr. Es ist fast Mittag, und wenn meine Beobachtungen stimmen, sollte das Mädchen jeden Moment hier sein.


Langsam überkommt mich die Nervosität. Ich gehe in Richtung Pausenraum und versuche, mich natürlich zu verhalten, doch mein Herz rast, als ich Lucia entdecke, die auf ihrem Handy tippt. Das Mädchen muss gleich kommen. Ich beschleunige meine Schritte und plane eine zufällige Begegnung, als wäre es reiner Zufall.


„Ich werde sie nicht ansprechen, Wolf. Auf keinen Fall, ich wüsste nicht, was ich sagen soll“, murmle ich fast unhörbar, im Bewusstsein, dass niemand in der Nähe ist.


„Du bist ein Feigling, Lincon! Lass mich übernehmen. Ich weiß, wie man mit ihr spricht", erwidert mein Wolf, seine Stimme vibriert vor Aufregung.


„Bist du verrückt geworden? Wenn du das tust, wird sie sich erschrecken. Wir müssen vorsichtig vorgehen.“


„Aber ich will nicht vorsichtig vorgehen ... Ich will sie, jetzt sofort, für mich", sagt er, sein tiefer, dunkler Ton hallt in meinem Kopf wider.


„Aber wir können nicht ...“


Die Worte bleiben mir im Hals stecken, als ich sie aus dem Aufzug kommen sehe. Sie kommt auf mich zu und hält einen Behälter in den Händen
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